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D
er graue Himmel 
hängt schwer über 
dem Kommunalha-
fen, Regen prasselt 
auf unsere Kapu-

zen, peitscht in die angestreng-
ten Gesichter und läuft eiskalt 
in die bis zur Nase hochgezo-
genen Kragen. Sechs Windstär-
ken und Regen machen es sogar 
hier im geschützten Hafen fast 
unmöglich, den Kurs zu halten 
und die Boje zu finden. Irgend-
wie klappt es dann doch, das 
Boje-über-Bord-Manöver. „Gut 
gemacht“, heißt es kurz vom 
DSV-Prüfer. Schnell verziehe 
ich mich unter Deck, raus aus 
den nassen Klamotten, ab-
trocknen, durchatmen. Schul-
terklopfen und anerkennende 
Worte der anderen Teilnehmer. 
Zu zehnt drängen sie sich im 
Salon, nass und glücklich nach 
überstandener Prüfung oder tro-
cken und angespannt auf ihren 
Einsatz wartend. Die Prüflinge 
im Cockpit werden angefeuert, 
wir fiebern mit jedem einzelnen 
mit, die gemeinsamen Tage ha-
ben uns zusammengeschweißt. 
Gemeinsam warten wir auf die 
Entscheidung des Prüfers: be-
standen? 

Schon lange hatte ich vor, 
endlich einmal den Sportboot-
führerschein zu machen. Selbst 
einmal Skipper sein, nicht im-
mer nur mitsegeln. Doch wie 
bereitet man sich am besten 
vor? 342 Fragen auswendig ler-
nen, autodidaktisch mit Buch 
und Fragebögen? Die meisten 
Segelschulen bieten Theorie-
stunden in der Gruppe, ein oder 
zwei Abende die Woche. Meist 

Die Morgensonne scheint vom 
stahlblauen Himmel, ein kühler 
Wind streicht durch die Wan-
ten. Heute beginnt mein Kurs 
zum Sportbootführerschein 
See. Eine Woche Intensivtrai-
ning, Leben an Bord, ein hoher 
Praxisanteil und viel Theorie 
mit der Hamburger Segelschule 
WellSailing. 

Die Fahrerlaubnis braucht je-
der, der auf den deutschen See-
schifffahrtsstraßen ein Sport-
boot oder ein Wassermotorrad 
führen will, dessen Motor an 
der Propellerwelle mehr als 
3,68 kW (5PS) abgibt.* 

Nach und nach trudeln die 
anderen Kursteilnehmer am 

im Winter. Dazu ein Minimum 
an praktischen Übungsstunden, 
im Dingi mit Außenborder. Kurz 
vor Saisonbeginn dann die Prü-
fung – es kann gechartert wer-
den. Segelschiffe, Motorboote, 
20, 30, 40 Fuß: man hat ja den 
Schein.

Aber ich peile etwas anderes 
an. Ich möchte wirklich lernen, 
mit einem Schiff umzugehen. 
An- und ablegen mit 37 Fuß, 
MOB-Manöver mit einem Me-
ter fünfzig Freibord.

An einem Samstag Morgen 
um acht sitze ich entspannt 
am Heiligenhafener Yachtha-
fen auf meinem Gepäck und 
trinke meinen ersten Kaffee. 

Hafen ein. Ein bunter Haufen 
aus drei Ehepaaren, einem 
Vater-Sohn-Schwiegersohn Ge-
spann aus Bergisch Gladbach 
und vier „Singles“, die auf 
den deutschen Seeschifffahrts-
straßen ein Sportboot oder ein 
Wassermotorrad führen wollen. 
Die Kenntnisse sind so unter-
schiedlich wie meine Mitschü-
ler selbst. Jürgen hat bereits im 
Vorfeld den kompletten Fragen-
katalog auswendig gelernt und 
kennt jede Antwort wie aus der 
Pistole geschossen. Außer ei-
nem Motorboottörn auf der Mü-
ritz kann sein Logbuch jedoch 
nichts vorweisen. Unser Bergi-
sches Dreigestirn hat schon 

Die Ausbildung zum Sportbootführerschein ist umstritten. Zu theorielastig, zu wenig Praxis 
heißt es oft.  Aber es geht auch anders: S-Volontärin Britta Kunz hat einen SBF-Kurs der 
besonderen Art besucht

Den richtigen  Kurs gefunden

In der Dämmerung geht es aufs Wasser. Orientierung nach Leuchtfeuern lernt man nicht auf dem Papier

Auf der Uschi-X, einer 
Hanse 37, wohnen, 
lernen und üben wir. 
Kein Vergleich zu den 
üblichen Übungs-
stunden im Dingi

➤

*Aus Overschmidt/Bark: SportbootführerscheinSee
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so manches Segelabenteuer mit 
Skipper auf der Nordsee hinter 
sich, in der Theorie tun sich die 
drei aber schwer. Ihr erklärtes 
Ziel: „Mindestens einer muss 
den Schein bekommen.“

In den kommenden Tagen 
werde ich mit den zwölf an-
deren auf den Schiffen leben, 
mit denen am Ende auch die 
praktische Prüfung gefahren 
werden soll: Sieben Tage lang 
stehen uns drei 37-Fuß Yach-
ten zur Verfügung. Wir lernen 
auf Schiffen, wie wir sie auch 
hinterher fahren wollen. Auf 
dem Programm: An- und Ab-
legemanöver mehrmals täglich, 
Vorfahrt- und Ausweichsitua-
tionen in der Realität, Naviga-
tion mit Karte, Kompass und 
Kurshalten. Knoten und Um-
gang mit Leinen, immer wie-
der. Tonnen, Seezeichen zum 
Anfassen nah, Positionslichter 
und Leuchtfeuer während der 
Nachtfahrt. Lee und Luv spü-
ren. Sehen, machen, anfassen, 
begreifen... Das Lehrbuch ha-
ben wir trotzdem alle gekauft. 
Die Mischung macht’s.

Aufgabe der Navigation ist 
es, ein Schiff sicher über See 
vom Ausgangspunkt A zum 
Ziel B zu führen. Dies verlangt 
eine möglichst genaue Bestim-
mung des Schiffsortes und des 
abgesetzten oder angelaufenen 
Kurses.* 

Die Navigationsaufgabe in der 
Theoretischen Prüfung: Finde 

da hin zu kommen, das ist Na-
vigation. 

Den Kurs unserer Yacht be-
stimmen wir mit dem Ruder, 
indem wir das beidseitig ange-
strömte Ruderblatt aus der Mitt-
schiffsrichtung drehen.* 

In der hintersten Ecke des 
Yachthafens, zwischen Gras-
warder und Steg, stoppen wir 
auf, fahren vorwärts und rück-

wärts und wenden auf engem 
Raum. Immer wieder, einer 
nach dem anderen darf ans 
Steuer. Irgendwann fragen wir 
uns, wann wohl die Wasser-
schutzpolizei auf uns aufmerk-
sam und einen Alkohol-Test 
machen wird. Aber man ist 
den Anblick von Segelschulen 
anscheinend gewöhnt. Den 
ganzen Tag üben wir verschie-
denste Anlege-, Wende- und 
Mann-über-Bord-Manöver. In 
unserem Fall „FOB“: „Fender 
über Bord“. Das Kreiseln vom 
Vormittag zahlt sich aus. Wir 
fühlen uns immer sicherer im 
Umgang mit dem großen Steuer-
rad. Auch ich, als Fan kleinerer 
Schiffe mit Pinnensteuerung, 
habe mich an das Stehen hinter 
dem Rad und den großen Ab-
stand zum Gashebel gewöhnt. 

Leuchtfeuer dienen der Navi-
gation bei Nacht und unsichti-
gem Wetter. (...) Das Blitzfeuer 
ähnelt dem Blinkfeuer, doch ist 
ein Blitz weniger als 2 Sekun-
den lang.* 

Der Blink hingegen ist min-
destens zwei Sekunden lang. 
Das kann man sich merken, 
auch mal versuchen, mit der 
Taschenlampe nachzuspielen. 
Wir machen eine Dunkelheits-
fahrt. Kreuzen so lange vor dem 
Leitfeuer, bis das Licht von 
grün auf weiß auf rot springt. 
Im Sonnenuntergang geht es 
am Graswarder entlang Rich-
tung Sundbrücke. Die Ostsee 

nachgelassen und es regnet im-
mer wieder. Wir hatten gehofft, 
einmal wenigstens Segel setzen 
zu können. Das fällt nun aus. 

Nach einer erneut stürmi-
schen und schwankenden 
Nacht verspricht der Frei-
tagmorgen nichts Gutes. Der 
Wind hat weiter zugenommen 
und es regnet wieder. Ist eine 
praktische Prüfung überhaupt 
möglich? Unser Lehrer Richard 
berät sich mit Heiligenhafener 
Segellehrern und telefoniert 
mit dem DSV. Dann steht fest: 
der Prüfer wird kommen. 

Wir verholen unser Schiff in 
den Kommunalhafen. Das Ab-
legen gegen den Wind bereitet 
echte Probleme, aber wir sind 
in den vergangenen Tagen zu 
einer richtigen Crew zusam-
mengewachsen und schaffen 
es am Ende doch. Dennoch 
bleiben die anderen Schiffe zur 
Sicherheit im Hafen. 13 Prüf-
linge, zwei Segellehrer und 
Herr Budahn vom DSV drän-
gen sich in Cockpit und Salon. 
Unten ist die Luft schlecht und 
die Anspannung groß. An Deck 
rauben uns Wind und Regen 
die letzten Nerven. Doch ir-
gendwann haben alle die Prü-
fung hinter sich. Wir sind viel 
zu erschöpft, um uns richtig zu 
freuen. Außerdem steht auch 
die Theorie noch an. Haben 
wir genug gelernt? Sollten wir 
noch einen Blick in die Bücher 
werfen? Noch einen Fragebogen 

Punkt A in der Karte, verbinde 
ihn mit Ziel B. Entweder nach 
Kurs- und Meilenangabe gilt 
es eben diesen, oder, anders 
herum, mit bekanntem Punkt 
B, den Kurs zu finden. Das ist 
Navigation. 

Nach sechs Stunden im Klas-
senraum steuern wir Kurse 
zwischen Heiligenhafen und 

vor Heiligenhafen bietet vie-
le Lichter: Leuchttürme auf 
Fehmarn und dem Festland, 
Leit- und Richtfeuer in der Ha-
feneinfahrt. Ost- und Ansteu-
erungstonne blinken und blit-
zen. Und auch ohne Stoppuhr 
verstehen wir die Unterschiede. 
Es ist kalt und den uns beglei-
tenden Skipper Axel zieht es 
bald wieder in den Hafen. Gern 
wäre ich noch ein bisschen 
draußen geblieben.

Die Windstärke wird nach 
der 12-stufigen Beaufort-Skala 
angegeben. Sie beschreibt die 
Auswirkungen des Windes auf 
dem Wasser und an Land.*

Was bei strahlendem Sonnen-
schein und leichtem Lüftchen 
begann, entwickelt sich immer 
stärker zu Schietwetter und 
Sturmböen. Abends zeigen sich 
die Auswirkungen des Windes 
auf die Achterkajüte: die Wel-
len schlagen mit voller Wucht 
gegen die Bordwand. Es rumst 
und kracht die ganze Nacht hin-
durch und wir werden ordent-
lich durchgeschüttelt. Ich liege 
lange wach und versuche mir 
vorzustellen, ich sei mitten auf 
dem Atlantik. Der Lärm und das 
Stampfen sind beängstigend, 
wecken aber auch Seefahrerro-
mantik. Unausgeschlafen und 
müde geht es am nächsten Mor-
gen wieder in die Segelschule. 
Der ganze Hafen und die Bänke 
im Klassenraum scheinen zu 
schwanken. Der Wind hat kaum 

Fehmarn. Seekarte und Naviga-
tionsbesteck liegen bereit. Wir 
bestimmen den Schiffsstand-
ort über eine Kreuzpeilung 
zwischen Sundbrückenpfeiler, 
Leuchtturm und Hafensilo. Das 
ist Punkt A. Die Osttonne Ziel-
punkt B. Standpunkt einzeich-
nen, Kurs bestimmen. Ohne 
Hilfestellung des Segellehrers 

„Herzlichen Glückwunsch!“

Alle haben den Schein! Kursleiter Richard Jeske (Mitte) und die Autorin (3.v.r.) im Kreis der Kursteilnehmer. 
Die Ergebnisse waren insgesamt sogar überdurchschnittlich gut, so DSV-Prüfer Günther Bockmann

Schiffsstandortbestimmung auf der Karte und auf See                       Prüfung bei Schietwetter: Auch Regen ist eine reale Bedingung Navigation vor Ort: an Bord   Auch der Umgang mit den Rettungsmitteln muss geübt werden         Mit an Bord: Segellehrer Richard

ausfüllen? Oder lieber entspan-
nen und früh ins Bett? 

Der Wecker am nächsten Mor-
gen ist erbarmungslos. Um 5.30 
Uhr endet die Nacht. Taschen 
müssen gepackt, die Schiffe 
besenrein hinterlassen werden. 
Die Prüfung findet um halb acht 
in Lübeck statt, wir haben eine 
gute dreiviertel Stunde Fahrt 
vor uns. Nervöse Gesichter 
blicken uns entgegen, als wir 
in letzter Sekunde mit einem 
kurzen Gruß an Richard vorbei 
rauschen, der als moralische 
Unterstützung mit angereist ist. 
Gerade noch rechtzeitig melden 
wir uns bei der Prüfungskom-
mission. Fragebögen werden 
ausgeteilt, die Zeit läuft, die 
Köpfe rauchen. 

Dann heißt es warten. Im Re-
staurant bekommen wir Früh-
stück und Kaffee. Visitenkar-
ten und Fotos der letzten Tage 
werden getauscht, die nächsten 
Segeltörns mit eigenem Schein 
geplant. Uns hat der Ehrgeiz ge-
packt. Was kommt als nächstes? 
SKS? SSS? Oder um die Welt 
segeln?

Endlich erscheint Günther 
Bockmann, Vorsitzender der 
Prüfungskommission. Das War-
ten hat ein Ende. Wir schießen 
noch ein letztes Erinnerungs-
foto, bevor sich alle mit dem 
Schein in der Hand und dem 
Versprechen, sich bald wieder 
zu treffen, in alle Himmelsrich-
tungen verteilen. z

*Aus Overschmidt/Bark: SportbootführerscheinSee


